
Von Meret Michel, Mossul

Das Riesenrad dreht sich wieder, im-
merhin. Nach der Befreiung hat es 
Abdullah Mohammed repariert, 

die Einschusslöcher geflickt und die Ka-
bel neu verlegt. Es ist alles, was ihm ge-
blieben ist: das Riesenrad, das Karussell 
und das Schaukelschiff. Der kleine Ver-
gnügungspark am Flussufer, den er vor 
zehn Jahren selber gebaut hat.

Damals besaß er auch noch zwei Lä-
den im Stadtzentrum von Mossul, wo er 
Trockenfrüchte, Pistazien und Süßigkei-
ten verkaufte, er betrieb eine Milchfabrik 
und züchtete Schafe. „Meine Eltern wa-
ren arm. Ich musste zu arbeiten beginnen, 
als ich acht Jahre alt war. Tag und Nacht, 
ohne Urlaub“, sagt Abudulrahman. Er 
stockt, schüttelt leicht den Kopf und kann 
nicht mehr weiterreden. Nach drei Jah-

ren Schreckensherrschaft der Terrormiliz 
„Islamischer Staat“ und einer Großoffen-
sive der irakischen Armee, die mit der Be-
freiung Mossuls endete, hat der Unterneh-
mer fast alles verloren, was er sich einst 
erarbeitet hatte. Nur der Vergnügungspark 
ist ihm geblieben. 

Jetzt sitzt Mohammed zusammenge-
sunken auf der Bank neben dem Eingang 
des Parks, raucht eine dünne Zigarette und 
starrt den Autos nach, die am Park vorbei- 
fahren. Das Riesenrad steht still. Besucher 
kommen nur wenige in diesen Tagen, vie-
le Mossuler können sich keine Ausflüge 
leisten. Und vielen sei ganz einfach nicht 
nach Spaß zumute, sagt Mohammeds Mit-
arbeiter Rayan Talal. Vor allem den Be-
wohnern der Altstadt, die den Horror der 
Belagerung und der Luftangriffe bis zum 
Ende der Schlacht erleben mussten.

„Der Islamische Staat ist besiegt“, ver-
kündete der irakische Ministerpräsident 
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ZERTRÜMMERTER GRÜNDUNGSMYTHOS
Ruinen der Großen Moschee (o.), Abu Bakr al-
Baghdadi bei der Ausrufung des Kalifats (2014)

Unter dem 
Riesenrad  
von Mossul
Das Leben in der früheren IS-Haupt-
stadt im Irak kreist um einen Ver- 
gnügungspark. Unweit davon werden 
noch immer Leichen ausgegraben.

Irak

Zum Weiterlesen bitte umblättern

Zwei Hauptstädte hatte der „Islamische Staat“ (IS) auf dem Höhepunkt seiner Macht: Mossul  im Irak und Rakka in Syrien. Vergangenes Jahr wurden beide befreit. Aber noch immer ist
die Lage der Zivilbevölkerung dort katastrophal – und Besserung nicht in Sicht. profil-Repo rterinnen haben die ehemaligen Hochburgen der ultra-islamistischen Terrormiliz besucht.
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Ein alter Mann sitzt am Gehsteig der 
Tel-Abyad-Stra§e. Um den Kopf trŠgt 
er ein rot-wei§es Tuch gebunden, 

sein beiges Sakko ist voller Motoršlsprit -
zer, sein Blick schweift Ÿber zerbombte 
HŠuser und gebrochenes Glas: Hier lag frŸ-
her die wichtigste Einkaufsstra§e der sy -
rischen Stadt Rakka, geblieben sind nur 
Ruinen.  ãUnd wenn ich jetzt mit dir rede, 
kommt dann mein Sohn zurŸck?Ò, sagt er 

plštzlich, ohne dass ihn jemand gefragt hat. 
ãWenn ich mit dir rede, kommt dann je -
mand und baut meine Stadt wieder auf? 
Oder mein Haus?Ò Dann schlŠgt er mit sei-
nem Stock auf den aufgerissenen Asphalt, 
spuckt auf den Boden und geht. 

Nun nŠhern sich weitere MŠnner, be -
trachten die Reporterin, die sie fŸr eine 
Franzšsin oder Amerikanerin halten. In 
den HŠnden haben sie die Schaufeln, mit 
denen sie begonnen haben, die VerwŸstun -
gen zu beseitigen. In ihren Augen stehen 
Frust, Zorn und auch Verzweiflung. ãWo 
sind eure BaukrŠne, eure Bagger, eure Hilfs-
lieferungen?Ò, fragt einer. ãHunderte IS-Ter-
roristen durften samt ihren Familien und 
Waffen mitten im Krieg Rakka verlassenÒ, 
schreit aufgebracht ein anderer, der sich 
Ahmed nennt: ãUnd wir sind in der Falle 
festgesessen, wŠhrend unsere Existenz von 
den US-Kampfjets ausgelšscht wurde.Ò

Die syrische Provinzmetropole Rakka 
war drei Jahre lang die Hauptstadt der 
Terrormiliz ãIslamischer StaatÒ (IS) in Sy-

rien. Vor exakt einem Jahr begannen die 
USA und ihre VerbŸndeten, die Stadt  
unter Beschuss zu nehmen. Der Angriff 
galt als schwierigst e Etappe der ãOperati-
on Inherent ResolveÒ, wie die militŠrische 
Offensive gegen die IS-Truppen hie§. 
400.000 Menschen haben einmal in  
Rakka gelebt, 20.000 waren es am Hšhe-
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Rakkas  
Sehnsucht  
nach dem IS
Neun Monate nach der Befreiung lŠsst 
der Wiederaufbau auf sich warten. 
Grund genug fŸr manche, den Ultra-  
Islamisten ein wenig nachzutrauern.

AUFGEPUTZTE HINRICHTUNGSST€TTE
Kreisverkehr in Rakka, an dem der IS 
Exekutionen durchfŸhrte (unten, 2016).

Lesen Sie weiter auf Seite 56

Zwei HauptstŠdte hatte der ãIslamische StaatÒ (IS) auf dem Hšhepunkt seiner Macht: Mossul  im Irak und Rakka in Syrien. Vergangenes Jahr wurden beide befreit. Aber noch immer ist
die Lage der Zivilbevšlkerung dort katastrophal Ð und Besserung nicht in Sicht. profil-Repo rterinnen haben die ehemaligen Hochburgen der ultra-islamistischen Terrormiliz besucht.
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Haider Al-Abadi am 10. Juli 2017, nach 
der vollstŠndigen RŸckeroberung Mossuls. 
Heute, fast ein Jahr nach der Befreiung 
von der Diktatur des IS, taumelt die Stadt 
zwischen einem fragilen Alltag und dem 
schwer lastenden Erbe eines Krieges, der 
Tausende Todesopfer gefordert und einen 
Gro§teil der Altstadt zerstšrt hat.

Al-Ghabat, Ÿbersetzt ãdie WŠlderÒ, ist 
die Erholungsmeile von Mossul, die sich 
am Ostufer des Tigris entlang zieht. Am 
oberen Ende reiht sich ein Restaurant an 
das nŠchste, MŠnner sitzen an den Tischen 
und rauchen Shisha. Die zwei VergnŸ -
gungsparks, der kleine von Mohammed 
und der gro§e stŠdtische ein StŸck weiter 
sŸdlich, sind seit ein paar Monaten wie -
der gešffnet, und das lichte WaldstŸck hin -
ter den Restaurants ist wieder zum heim -
lichen Treffpunkt vieler Liebespaare ge -
worden. In Al-Ghabat gelingt es manchen, 
kurz zu vergessen, was diese Stadt in den 
letzten drei Jahren durchgemacht hat.

ãEs steckt festÒ, sagt der junge Mann, 
wŠhrend er Brocken fŸr Brocken zur Sei -
te rŠumt. Das Fu§gelenk eines Skeletts 
klemmt in den TrŸmmern. Der Rumpf 
hŠngt vornŸber gebeugt, der rechte Arm 
angewinkelt vor dem Kopf, als habe sich 
der Mensch am Ende seines Lebens noch 
vor den Bomben schŸtzen wollen, die wie 
Hagel vom Himmel fielen.

Eine irakische Flagge hŠngt schlaff und 
zerfetzt zwischen den TrŸmmern wie ein 
erschšpftes Symbol des Sieges. Al-Midan 
war einst das Šlteste Stadtviertel Mossuls, 
ja im ganzen Irak. Ein Gewirr aus Gassen 
und SteinhŠusern, thronte es Ÿber dem 
Ufer des Tigris, der die Stadt in Ost und 
West teilt.

Die Offensive, mit der die irakische Ar -
mee, die schiitischen Milizen und die kur -
dischen Peschmerga, unterstŸtzt von Luft -
schlŠgen einer internationalen Koalition 
aus 75 Staaten, den ãIslamischen StaatÒ aus 
Mossul vertrieben, war eine der grš§ten 
Schlachten, die seit dem Zweiten Weltkrieg 
in einer Stadt getobt hat. Nachdem der Os -
ten Mossuls im Februar 2017 befreit wor -
den war, zog die Armee den Belagerungs-
ring im Westen zu. Die Altstadt am West-  
ufer des Tigris wurde eingekesselt und nach 
vier Monaten mithilfe schwerer Luftangrif -
fe zurŸckerobert. Al-Midan war der letzte 
Fleck, in dem sich der IS verschanzte. Heu-
te ist das Viertel komplett zerstšrt.

ãHaben wir keinen Sack mehr?Ò, sagt 
Haytham Al-Hamdani und schaut sich 
um. ãDann nehmt ihn halt so mit.Ò Zwei 

MossulRakka

IRAKSYRIEN

T†RKEI

JORDANIEN

SAUDI-ARABIEN

Damaskus
Bagdad

Gebiete unter 
IS-Kontrolle 
     Aug. 2015       Juni 2018

TR†MMERLANDSCHAFT 
Fast ein Jahr nach der Befreiung von der Diktatur des IS taumelt die 
Stadt zwischen einem fragilen Alltag und dem schwer lastenden Erbe 
eines Krieges, der Tausende Todesopfer gefordert und einen Gro§teil der 
Altstadt zerstšrt hat.

(Fortsetzung von Seite 52)
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Kleingekriegt
Das Kalifat des IS zur Zeit seiner grš§ten 
Ausdehnung und aktuell

Mossul, Irak

Helfer ziehen. Mit einem Ruck kommt der 
Fu§ frei, und der Tote purzelt vornŸber. 
An Armen und Beinen schleifen sie die 
Leiche Ÿber den Schutt Richtung Stra§e. 
Al-Hamdani schaut ihnen zufrieden nach.

WŸrde er sich umdrehen, kšnnte er 
das Riesenrad des VergnŸgungsparks se-
hen, der auf der anderen Seite des Flus-
ses schrŠg gegenŸber der TrŸmmerland-
schaft liegt. Doch dafŸr hat der Mann kei -
ne Zeit. Denn Al-Hamdani, ein dŸrrer 
25-JŠhriger mit nasaler Stimme, hat sich 
ein drŠngendes Problem zur Aufgabe ge-
macht: die Bergung der weit Ÿber 1000 
Leichen, die neun Mona te nach der Be-
freiung noch immer in Al-Midan ver -
schŸttet sein sollen.

Seit sieben Monaten kommt er zusam -
men mit seiner Frau Sroor Al-Hosaini und 
einem Team aus freiwilligen Helfern 
mehrmals pro Woche nach Al-Midan. Sie 
wandern Ÿber die TrŸmmerlandschaft, 
steigen die steile Bšschung runter zum 

Fluss und holen die Leichen aus dem 
Schutt, die mittlerweile halb verwest sind. 

Die Bergung ist eigentlich Aufgabe der 
Regierung. Der Zivilschutz hatte nach ei -
genen Angaben 2585 tote Zivilisten aus 
den TrŸmmern geholt. Doch fŸr die †ber -
reste der IS-KŠmpfer fŸhlt er sich nicht 
zustŠndig Ð und stellte die RŠumungen 
Mitte Januar ein. Man wolle keine Res -
sourcen fŸr die Leichen des Feindes ver-
schwenden, sagte der verantwortliche Ge -
neral Mohammed Mahmoud im Februar 
der Nachrichtenagentur Reuters.

ãDie Leichen mŸssen wegÒ, sagt 
Al-Hamdani. ãDer Gestank reicht bis in die 
Nachbarviertel. Und die verwesenden 
Kšrper kšnnen Krankheiten Ÿbertragen, 
wenn man sie Ÿber Monate einfach lie -
gen lŠsst.Ò †ber 1000 Leichen haben die 
Freiwilligen, alle zwischen 18 und 25 Jah -
re alt, mittlerweile aus den TrŸmmern ge -
holt. Zehn bis 20 Prozent, schŠtzt Al-Ham -
dani, seien Ð entgegen Behauptungen der 
Stadtregierung Ð Zivilisten. Die Helfer ar-
beiten auf eigene Rechnung, bezahlen die 
Anfahrt und den grš§ten Teil der AusrŸs -
tung selber. Warum tun sie das? ãWir wol -
len helfen, unsere Stadt wieder aufzubau -
enÒ, sagt Al-Hamdani. FŸr ihn sei das eine 
SelbstverstŠndlichkeit.

Zu IS-Zeiten war der VergnŸgungspark 
von Mohammed auf der anderen Flusssei -
te gešffnet. Damals kamen nicht nur die 
Stadtbewohner, sondern auch viele 
IS-KŠmpfer mit ihren Familien vorbei. Vor 
allem bei den auslŠndischen IS-Mitglie -
dern sei der Park beliebt gewesen, sagt Mo-
hammed und fŸgt hinzu: ãAber entspannt 
war es nicht.Ò Es gab keine Musik; stattdes-
sen schallten religišse GesŠnge Ÿber die 
Anlage. Einmal habe ein IS-KŠmpfer, der 
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ãDie Leichen mŸssen weg.  
Ihr Gestank reicht bis in die 
Nachbarviertel. Und sie kšn -
nen Krankheiten Ÿbertragen.Ò
Haytham Al-Hamdani,
freiwilliger Helfer

am Straßenrand liegen. Die hätten sie 
heute gefunden. „Schau, wenn ich diesen 
Stecker hier rausziehe“, er berührt eine 
kleine Nadel am Ende des Gürtels, „dann 
fliegt das Teil in die Luft.“

Ihre Arbeit ist im Prinzip illegal. Denn 
Al-Midan, das ein Schild am Eingang als 

„Friedhof des IS“ bezeichnet, ist wie ein rie-
siger Tatort. Jede Leiche, die das Team ein-
sammelt, ein potenzielles Beweisstück, 
das unrechtmäßig entfernt wird. Doch das 
scheint die Stadtverwaltung wenig zu 
kümmern – schließlich holt das Gesund-
heitsministerium die Leichen ab, sobald 
das Team sie in Säcken am Straßenrand 
deponiert hat. Offiziell, um sie mithilfe 
von DNA-Proben zu identifizieren. „Tat-
sächlich aber werfen sie einfach alle in 
ein Massengrab außerhalb der Stadt“, sagt 
Al-Hamdani.

Zwei Wochen nach jenem Vormittag 
mit den Freiwilligen in Al-Midan behaup-
tet der Gouverneur der Provinz Ninawa, 
Nofal Hammadi al-Sultan, in einer Dis-
kussionssendung der Deutschen Welle, es 
gäbe keine Leichen mehr auf den Straßen 
und auf den Trümmerbergen von Al-Mi-
dan. Sroor Al-Hossaini, die ihm gegenüber 
sitzt, kontert: „Wir sind seit sieben Mona-
ten in der Altstadt unterwegs. Alle hier 
kennen uns und wissen, was wir dort ma-
chen.“ 

Nur wenige Tage später nimmt der Zi-
vilschutz die Räumungsarbeiten in Al-Mi-
dan wieder auf, das Team von Al-Hamda-
ni und Al-Hosayni wird von der Polizei 
verhört. Doch Al-Hamdani sagt, er habe 
keine Angst. „Wir haben nichts Falsches 
gemacht.“ Dass sie nun nicht mehr in die 
Altstadt könnten, sei ihm nicht wichtig: 

„Die Hauptsache ist, dass die Leichen weg-

mit seiner Familie da war, einen Mitarbei-
ter des Parks erwischt, wie er sich bei dem 
Riesenrad versteckte und eine Zigarette 
rauchte. Er habe den Sünder erst zur Scha-
ria-Polizei bringen wollen – sah dann je-
doch davon ab, als er merkte, dass der 
Mann mit ihm und seiner Familie im sel-
ben Auto würde fahren müssen. Und das 
wäre „haram“, also verboten.

Dass die IS-Kämpfer ab und zu mit ih-
ren Familien in den Vergnügungspark 
gingen, ändert nichts an der Grausamkeit, 
mit der die Extremisten drei Jahre lang 
die Stadt beherrschten. Wer sich nicht an 
ihre Regeln hielt, wurde geschlagen, ge-
foltert, ausgepeitscht; Andersgläubige 
wurden vertrieben, Frauen vergewaltigt; 
Journalisten, Armeeangehörige oder auch, 
wer längere Zeit in den Vereinigten Staa-
ten war, wurden verfolgt.

Neun Monate nach der Befreiung ist 
der Quasi-Staat des IS zwar besiegt – ganz 
verschwunden ist die Terrormiliz jedoch 
nicht. Seine Mitglieder, die nicht fliehen 
konnten oder starben, sind untergetaucht. 
Überall in Mossul soll es Schläferzellen 
geben, im ganzen Irak verübt der IS bei-
nahe täglich Angriffe gegen Armeeange-
hörige und Zivilisten.

Es ist eine ekelerregende und gefähr-
liche Arbeit, der sich die Freiwilligen an-
genommen haben. Der Mundschutz, den 
die jungen Erwachsenen tragen, hilft 
kaum gegen den beißenden Gestank der 
Verwesung. Auch wenn das Gebiet von 
Sprengsätzen geräumt wurde, stoßen sie 
immer wieder auf scharfe Sprengfallen, 
selbstgebastelte Bomben, Handgranaten. 
Viele der Leichen ehemaliger IS-Kämpfer 
tragen noch Sprenggürtel, sagt Al-Ham-
dani und deutet auf sieben Exemplare, die 

kommen.“
Die Altstadt, das sei die Seele von Mos-

sul, sagen die Leute hier. Wer einen Mos-
suler fragt, wo er lebt, wird als Antwort 
hören, aus welchem Viertel der Altstadt 
seine Familie stammt. 

Vielleicht deswegen hat es Roqaie 
Umm Malak bis heute nicht übers Herz 
gebracht, die Brücke zu überqueren und 
in den Westen der Stadt zu gehen. „Ich 
würde den Anblick nicht ertragen“, sagt 
sie, während ihre Kinder auf dem Karus-
sell Runden drehen. Dabei hat Umm Ma-
lak selber im Westen gelebt und bis kurz 
vor der Befreiung mit ihren vier Kindern 
im Keller ihres Hauses ausgeharrt. Ihr 
Mann, ein Armeegeneral, wurde bereits 
2014, kurz vor der Machtübernahme des 
IS in Mossul, von Extremisten ermordet. 

Heute lebt Umm Malak in Bagdad bei 
ihren Eltern. Alle paar Wochen aber fährt 
sie nach Mossul und besucht mit ihren 
Töchtern den Vergnügungspark von Mo-
hammed. Am Anfang hätten die Kinder 
Angst gehabt, nach Mossul mitzukommen, 
sagt Umm Malak. Nun versucht die Mut-
ter, ihnen zu zeigen, dass ihre Heimatstadt 
mehr ist als die Bomben und die Zerstö-
rung, die sie während der letzten Mona-
te der Schlacht durchlitten.

In Bagdad leben sie in der Nähe des 
Flughafens, und noch heute fürchten sich 
die Mädchen vor dem Geräusch der Flug-
zeuge während der Landung. „Doch so-
bald wir durch das Tor dieses Parks treten, 
vergessen sie den Krieg“, sagt Umm Mal-
ak. „Dieser Ort erinnert sie daran, wie 
Mossul früher war, als ihr Vater sie hier-
her mitgenommen hat.“ Sie hat die Hoff-
nung nicht aufgegeben, dass das Mossul 
von früher irgendwann zurückkehrt. ■
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punkt der Schlacht um die Stadt. Der Rest 
ist geflüchtet – erst vor der Schreckens-
herrschaft der Ultra-Islamisten, dann vor 
der Militärintervention gegen diese. Min-
destens 3000 Zivilisten sollen in der End-
phase der Kämpfe umgekommen sein, 
manche Quellen sprechen von 6000 oder 
noch mehr Toten. Wie viele wirklich star-
ben, wisse niemand, räumt sogar das 
US-Verteidigungsministerium ein. 

„Vernichtungskrieg“, nennt die Men-
schenrechtsorganisation „Amnesty Inter-
national“ die fünf Monate dauernde 
Schlacht um Rakka in einem vor weni-
gen Tagen veröffentlichten Bericht. „Zahl-
reiche Angriffe der Anti-IS-Koalition ver-
stießen klar gegen internationales Recht“, 
sagt die Amnesty-Mitarbeiterin Donatel-
la Rovera. Monatelang war die Bevölke-
rung einem Flächenbombardement aus-
gesetzt. „Wir hatten das Gefühl, dass jene, 
die bleiben, sterben – und jene, die flie-
hen, ebenso“, zitiert der NGO-Bericht eine 
Einwohnerin.

Als der Krieg am 17. Oktober 2017 en-
dete, lag Rakka in Trümmern. 90 Prozent 
der Gebäude der Stadt wurden zerstört, 
70 Prozent sind völlig unbewohnbar. Bis 
heute hat sich an diesem Zustand wenig 
geändert. Rund 150.000 Menschen sind 
aus den tristen Vertriebenenlagern im 
Bürgerkriegsland zurückgekehrt. Erst vor 
Kurzem wurde eine behelfsmäßige Brü-
cke über den Euphrat gespannt, doch ge-
rade einmal 60 Prozent der Straßen sind 
geräumt. Jobs gibt es kaum, die meisten 
Einwohner schlagen sich als Taglöhner 
durch. Im Schnitt verdient man damit 
umgerechnet zwei Euro pro Tag.

Für den Wiederaufbau scheint sich 
niemand richtig zuständig zu fühlen. „Ihr 
hattet sehr viel Geld für euren Krieg. Und 
jetzt lasst ihr uns ohne einen Cent auf 
dem Trümmerberg sitzen“, sagt Moham-
med Ridala. Dem 50-Jährigen waren nach 
dem Krieg ein Handkarren und ein paar 
Ersparnisse geblieben, die er in ein paar 
Paletten Softdrinks investierte. Mit dem 
Gewinn konnte er sein zerstörtes Straßen-
lokal wieder in Betrieb nehmen. Es ist die 
einzige Form des Wiederaufbaus, die der-
zeit stattfindet: Durch Eigeninitiative je-
ner, die noch ein bisschen etwas besitzen. 
Ein Gemüsemarkt, Bäckereien und sogar 
Buch- und Papierhandlungen sind wie-
der geöffnet.

Die brütende Sommerhitze setzt in die-
sen Tagen mit Temperaturen um die 40 
Grad ein, bald werden es bis zu 50 sein. 

Die Ranken der Bougainvillea klettern auf 
den Trümmern zerbombter Wohnhäuser 
empor. Die Blüten in kräftigem Pink zei-
gen: Die Verwüstung ist Dauerzustand. 
Heiße Böen drücken Staubwolken durch 
die Stadt. Sie tragen einen beißenden Ge-
stank durch die Straßen: Er kommt von 
verrottendem Abfall, einer noch kaum 
funktionierenden Kanalisation und den 
Hunderten, vielleicht Tausenden Leichen, 
die im Schutt liegen. 

„Es ist entsetzlich. Glücklicherweise gibt 
es internationale Hilfsorganisationen, die 
mithelfen. Es verläuft nur leider alles sehr 
unkoordiniert“, sagt Mahmoud Ibrahim, 
ein syrischer Allgemeinmediziner. Nur 
drei Spitäler seien geöffnet, Ärzte gebe es 
kaum. Ibrahim ist 65 und springt behelfs-
mäßig auch als Gerichtsmediziner ein. 

„Wir bergen täglich Tote aus den Trüm-
mern“, sagt er: „100 waren es allein im 
Mai.“ Stützpunkt der freiwilligen Helfer- 
Truppe ist ein ehemaliges Feuerwehrhaus. 
Massengräber aus den Zeiten des Bom-
bardements, etwa ein Fußballfeld, werden 
geräumt. Unter Lebensgefahr begeben 
sich die Leichensucher in die Schutthal-
den, die von den Häusern blieben. Die Be-
völkerung feiert sie als Helden. 

Am Na’im Platz – dem „Paradies-Platz“ 
– und anderen Plätzen im Zentrum Rak-
kas vollstreckten die Henker des IS fast 
vier Jahre lang die brutalen Strafen des 
Kalifats: Dieben amputierte man die Hän-
de, Ehebrecherinnen wurden gesteinigt. 

Für die Bevölkerung war es Pflicht, bei 
den Torturen zuzusehen. 

Heute warnt ein großes Poster am  
damaligen Richtplatz vor Minen. 8000 
Sprengsätze dürften nach wie vor unter 
den Trümmern Rakkas liegen, viele da-
von gezielt vom IS vor seinem Abzug ver-
graben, um die Aufräumarbeiten zu sa-
botieren. Bis zu 100 Menschen sterben je-
den Monat durch derartige Sprengsätze.

„Die Tausenden Minen und viel zu we-
nig Geld von der internationalen Gemein-
schaft für den Wiederaufbau: Das sind un-
sere zwei größten Probleme“, sagt Ibrahim 
al Hassan, der im Stadtrat Rakkas für den 
Wiederaufbau zuständig ist. „Wir konn-
ten bislang lediglich circa zehn Prozent 
der Schäden beheben, vor allem im Be-
reich der Wasser- und der Elektrizitäts-
versorgung. Das konnten wir aus eigener 
Kraft bewältigen. Aber für die Wohnhäu-
ser fehlt uns schlicht das Geld.“ Dreistel-
lige Euro-Millionen-Beträge würden ge-
braucht, schätzt al Hassan, eine genaue 
Kostenschätzung hat bislang aber nie-
mand erstellt. 

Für die Schüler von Rakka sind derzeit 
Sommerferien. Nur fünf Prozent der 
Schulen konnten wieder geöffnet werden. 
Dabei bräuchten gerade die Kinder drin-
gend so etwas wie Normalität. „Panikat-
tacken, schwere Schlafstörungen, ein dra-
matisch hohes Ausmaß an Traumatisie-
rung“, diagnostizierten UN-Fachleute bei 
einer Untersuchung im April. Drei Jahre 

GEF€HRLICHE ALTLASTEN 
Als der Krieg am 17. Oktober 2017 endete, lag Rakka in 
TrŸmmern. 90 Prozent der GebŠude der Stadt wurden zerstšrt,  
70 Prozent sind všllig unbewohnbar Ð unter anderem wegen 
nicht entschŠrfter Minen und Sprengfallen. 

(Fortsetzung von Seite 53)
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Kindheit im Terrorregime des IS hätten 
tiefe Wunden in den Psychen der Heran-
wachsenden hinterlassen. Der darauffol-
gende Krieg, die Flucht, die Enge der Ver-
triebenenlager und nun ein Leben in 
Trümmern sei für sie kaum zu verkraften, 
heißt es in dem Expertenbericht, der auch 
auf ein weiteres massives Problem hin-
weist: die hohe Zahl von Waisen, die auf 
der Straßen leben.

Der 15-jährige Kamel al Ali steht vor 
dem Kulturzentrum von Rakka. Auf einer 
der wenigen Marmorplatten, die dort ge-
blieben sind, hat er für seine Familie ein 
Zelt aus alten Fetzen errichtet. Darin liegt 
seine Mutter, die mit den Schmerzen 
kämpft, die ein Tumor im Bauch verur-
sacht. In den Spitälern konnte man ihr 
nicht helfen, da man für derart schwere 
Fälle nicht gerüstet sei. Sie müsse woan-
ders behandelt werden, sagt ihr Sohn. Wo, 
weiß er nicht.

Der Alltag des Teenagers gleicht dem 
Überleben nach der Apokalypse. Ein we-
nig Erde liegt neben dem Zelt brach. Frü-
her war hier ein Park mit Zierblumen. Mit 
seiner Schwester Bushra setzt Kamel hier 
Mais und Tomatenpflanzen an. Für ein 
paar Ziegen hat er einen Stall zusammen-
gezimmert. „Geld für Essen haben wir 
nicht“, sagt er: „Unser Vater ist tot, wir  
haben kein Einkommen. Wir leben von 
Ziegenmilch und dem, was wir im Müll 
finden.“ Es bleibe nichts anderes, als erst 
einmal abwarten, sagt er – vielleicht wer-

de es ja nach dem heißen Sommer besser.
Geduld habe er sicher keine mehr, sagt 

Abu Aimadin, ein Schneider, der sich als 
Tagelöhner durchschlägt. In einer Ar-
beitspause redet er sich die Zeit unter dem 
Regime des IS schön – wie besorgniserre-
gend viele Menschen in Rakka. „Es wäre 
mir lieber, in der Hauptstadt des ‚Islami-
schen Staates‘ zu leben, als in dieser 
Hauptstadt der Ruinen und des Elends“, 
sagt er: „Wenn sie mir mein Haus und die 
tote Familie meiner Frau zurückgeben 
könnten, würde ich die IS-Miliz mit offe-
nen Armen willkommen heißen.“ Wenn 
man sich an die „Gesetze Gottes“, wie er 
es nennt, gehalten habe, dann sei man 
von den IS-Milizen ohnehin in Ruhe  
gelassen worden. „Unsere Frauen haben 
auch zuvor schon immer Niqab getragen 
und durften nur vollverschleiert außer 
Haus“, sagt Aimadin.

Die neue Macht in Rakka sind die Kur-
den. Der Stadtrat, die Bürgermeisterin 
und sämtliche politische Verantwortliche 
stammen aus den Reihen der kurdischen 

„Partei der Demokratischen Union“ oder 
stehen in einem Naheverhältnis zu ihr. 
Die von den USA aufgebauten „Syrian De-
fence Forces“ (SDF), die in der Region das 
Sagen haben, rekrutieren sich vor allem 
aus den kurdischen Volksverteidigungs-
gruppen (YPG) sowie aus deren Frauen- 
Einheiten.

Dagegen regt sich in den Ruinen  
Rakkas Widerstand. Alleine vergangene 

Woche sind aus SDF-Einheiten Dutzende 
arabische Kämpfer samt Waffen und Aus-
rüstung desertiert. 

Die Miliz „Thuwar al-Raqqa“ („Rebel-
len von Rakka“) gewinnt an Popularität 
in der Bevölkerung. Sie war einst Teil der 
oppositionellen „Freien Syrischen Armee“ 
und zog ab, als der IS Rakka eroberte.  
Solche arabischen Gruppen in das 
SDF-Bündnis einzubinden, war ein fun-
damentaler Bestandteil der US-Strategie 
im Krieg gegen die Terrormiliz IS im Nord- 
osten Syriens. Doch seit einigen Wochen 
häufen sich bewaffnete Konflikte inner-
halb des SDF-Bündnisses zwischen den 
Kämpfern der „Thuwar al-Raqqa“ und 
kurdischen Milizen. 

Währenddessen mehren sich die Pro-
testkundgebungen in der Stadt. Verzwei-
felte Überlebende kommen täglich zu  
Demonstrationen zusammen. Eine der  
Ursachen ist Zorn über den Stillstand 
beim Wiederaufbau. 

Die explosive Stimmung in Rakka gilt 
als Vorwarnung. „Das eigentliche Problem 
ist, dass die Schläferzellen der IS-Terroris-
ten, die sich in der Wüste verschanzt ha-
ben, wieder aktiv sind“, warnt ein kurdi-
scher SDF-Kämpfer, der sich Rashwan 
nennt. Es gäbe viele Menschen in Rakka, 
die nun auf der Seite der vertriebenen 
Dschihadisten stehen, sagt er dann mit 
Blick auf die zerstörte Stadt. 

„Wundert Sie das, wenn Sie sich hier 
umsehen?“, fragt er dann. ■

„Es wäre mir lieber,  
in der Hauptstadt des IS 
zu leben, als in dieser 
Hauptstadt der Ruinen 
und des Elends.“
Abu Aimadin,
Schneider
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